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VORWORT. 



Ans dfr Mbirriiekiu GutenhergUttfraiitr auch nur 
das wkhtigsU ansu/Bkren, würde hier nickt die sehiek- 

liehe Stelle sein. Aber doch darf ich es nicht unterlassen, 
einige neuere Forschungen namhaft zu machen^ denen 
ich zu Dank verpflichtet bin. 

Das sind einmal K.AKL DziATZKOs „Beiträge zur 
Guttnbergfrage'* (i880 , seine Unier suchungen über 
„(lUTENBERGs früheste Druckerpraxis" (i8po) und 
sein Vortrag über , F.eben und Person GUTENBERGs" 
(iSps)' Zum andern KARL SCHORBACHS Abhandlung 
über „ Straf sburgs Anteil an der Erfindung der Buch- 
drucker kunst" (i8p2). In seiner ers^geuannten Schrift 
sog DZIATZKO das seit i^O Jahren verschollene Hel- 
BCASPERGER'sche Instrument wieder ans Licht; in der 
zweiten kai er den lange hin und hergehenden Streit, 
welcher von den beiden frühesten Bibelansgaben der Vor- 
rmtggebUkre, au Gunsten der ^ seüigengesekUektet; in 
der dritten ist wm ihm Muerst Gutenberg üügrt^kisek 
SU erfassen tfersuekt worden. Diese aufserordentlieh 
sorgfaitigen und gediegenen ArbeOen der beiden Far* 
scher kerben unsere KemUnifs von GuTENBERGs L^en 
und Erfindung in vielen Punkten geklärt und gef ördert 
Arthur Wyss kea dornt eku Reihe sehr hUbssher Er- 
gängungen geliefert. In manchen Etnaelheiten stini' 
men auch die Ergebnisse meiner eignen Studien, wie 
das bei €i?!t:f>i so sprodfii und schwierigen Stoffe kaum 
anders sein kann, mit den üirigen nicht völlig zu- 
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sanmen, insbesimdere ist meine Beurteihmgvom GtriEN' 
BERGS Charakter van der DziATZKOs versehuden. 

Auch die jetMt allgemem ange no mmene Dentfmg 
der viel erJ^terten Worte PatroDen und Fonnen in 
der derühmten Schlufsschrift des Cathciicans Hic 
Uber . . . Non cakmi, stili aut penne sufiiragio» sed 
mira patronarum formarumque ooncordia propor- 
done et modulo impressus atque con£ectus est, kann ich 
nicht für richtig halten. Die Patronen sind die Ma- 
trizen, die Formen die Patrizen, nicht umgekehrt. 
Nur bei dieser Utöt rstisung^ der öeuiiJi Worte 
wird deutlich f da/s dem patronarum das erltjntimde 
proporcione, dem forni.iruni das modulo vollkommen 
entspricht. Hatte man mehr auf die Bedtutungs- 
geschichte der beiden in Kunst und Technik viel ge- 
brauchten Ausdrücke geachtet, so Wierde GtttenBERGs 
Meinung nickt so lange verkannt worden sein. 

Das Missale speciale, womit der Antiquar Ludwi^RO- 
SENTHAI. in München die Gutenbergforschcr im ver- 
gangenen Jahr so sehr überraschte^ habe ich absichtlich 
nickt erwähnt. Ob dieses kochst interessanU undwerivol^ 
le Druckwerk ein erster mißlungener Versuch GUTEN- 
BERGS ^«^SCHOEFFERs ist^ oder ob es von etnemgauM un- 
bekannten Dritten herrührt, la/stsich mitirgendweleher 
Sicherkeit noch nickt entscheiden. Die Vermutung, da/s 
es von einem ungeschickten GehUlfen GuiENBERGSMfV 
LetUm gedruckt sei, die dieser dem Erfinder gestoklen, 
ist eine d€r gefährUehsten VerUgenkeUsetuskünftet die 
überhaupt auf gebrockt werden lähmen. Ein Gelekrter, 
der auf Wissenschaftlichkeit Anspruch machte sollte sich 
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so unbegründeter und grundloser Möglichkeiten ent- 
halUn. Möge Deutschland das in jedem Falle sehr 
wichtige und zu den Primitien der Buchdrucker kunst 
zählende Cinulium über dem Streite der Gelehrten 
nicht verlieren und seinen Verlust^ wenn es MU spät 
ist, beklagen. 

Den Textbericktigend,äaffiehwoklkiernoeh anmer- 
ken^ da/s, (mu/o^ den neusten noch niektver9ffenHickten 
Forschungen des Freiherm SCHENK ZU SCHWEINS- 
BERG^ der Name GUTENBERO nichi von der Mutter 
Else Wtrich a^f den Erfinder übergegangen ist, sou' 
dem von dessen väterlicher Seite herkommt und später 
auch von der HauptUnie der Famüie GENSFLEISCH ge- 
ßihrtwkd 

Wolfenbuttel, 2$, Juni igoo. McK. 





VEREHRTE FESTVERSAMMLUKG! 



L ni vierten Male sind in diesen Tagen die 
deutschen Buchdrucker und mit ihnea das 
i eutsche Volk vereint zu festlicher Begehung 
der Säkularerinnening an ihren genialsten 
Erfinder und an die grö&te technische Erfindung, wel- 
che die Welt kennt Denn die Bachdruckerkunst ist 
diegröfscste aller Erfindungen, weil sie von allen die fol- 
genreichste geworden ist. Oder hat nicht, wenn Wissen 
frei macht, frei sein aber Mensch sein heifst, — und wer 
wollte das bestreiten, — hat dann nicht diese Kunst, wel- 
che die Geistesschätze der Menschheit auf eine wunder- 
hare Weise, anstatt mit der Feder, mit MetaUbuchstaben 
vervielfältigen lehrte, dem Einzelnen ein viel reichliche- 
res Mafs geläuterten Wissens und persönlicher Freiheit 
gebracht, als irgend eine andere Veranstaltung, welche 
Menschenwitz jemals ersann? Zwar, der Buchstabe tötet, 
aber der Geist macht lebendig, so schalt der Apostel 
PaülüS die noch von der Decke vor Mosis Angesicht 
geblendeten korinthischen Brflder; und doch würde Lu- 
ther, ein anderer Paulus, den Buchstaben des Gesetzes 
mit dem Geiste evangelischer Freiheit niemals bezwun- 
gen haben, hätten nicht GuTENBERGs Buchstaben sei- 
ne gewaltigen Worte, »lebendige Gedanken, Flammen 




und Bewegung des Herzens« in Millionen entzündend, 
durch Deutschland getragen. 

Mit Recht ist darum diese Erfindung zu allen Zeiten 
überschwenglich gepriesen und den greisesten Wohltä- 
tern des Menschengeschlechts beigezählt worden. Die 
Erfindung, nicht der Erfinder. Denn, wuide GUTEN- 
BERGs Nauie genannt, so erhoben sich rings in hellem 
Widerstreit die deutschen Stämme und die Nationen. 
Und wie einst sieben griechische Städte um den Ruhm 
stritten, den gröisesten Dichter des Altertums, den Ho> 
HER, geboren zu haben, so rühmten nun mehr als dop- 
pelt so viele Völker und Städte einen der ihren als den 
Mann, der die unsterbliche Kunst, Bücher zu drucken, 
erfand. 

Nicht ohne GutenberGs Schuld hat solch Mifsge- 
schick, das ihn im Leben verfolgte, noch seinen Nach- 
ruhm betrofifea Keins seiner Druckwerke trägt seinen 
Namen, nur eins Ort und Jahr, in denen es entstand. 
Aber auch das deutsche Volk kann nicht freigesprochen 
werden von einer Mitschuld an diesem Verhängnifs. 
Wälirend es schwelgte und sich berauschte an den un- 
vergänglichen Werken griechischer imd röinisciier Dich- 
ttmg und Wissenschaft, die ihm die wundervolle Erfin- 
dung wie ein holder Zauber unerwartet erschlofs, lieis 
es sich nicht die Zeit, des Erfinders noch zu gedenken. 
Inzwischen gingen Urkunden und Akten, die Güten - 
BBRGs ausschliefsHche Rechte an der Erfindung bewie- 
sen, verloren. Erst als die FusT, Mentbl, Jenson, 
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COSTFR, (^ASTALDi, und Wie sie alle lieifsen, in seine 
Rechte fälschlich schon eingesetzt worden waren, er- 
innerten sich die deutschen Gelehrten ihrer Ehrenpflicht 
gegen den grofsen Mann und es war last ein Wunder, 
da£i sich nun urkundliche Zeugen seines Anspruchs auf 
das weltgeschichtliche E^eignils noch &nden. 

Aber sie fanden sich. Nicht mehr grofs freilich an 
Z;Liil, doch stark genu«;, um vereint mit andern schon 
bekannten Tatsachen alle unechten Prätendenten aus> 
dem Felde zu schlagen. Und obgleich auch jetzt noch 
einzehie Nationen ihre unbewiesenen tmd unbeweisba- 
ren Vonechte geltend zu machen versuchen, so können 
doch uns diese leidenschaftlichen Bemilhungen nicht 
mehr beirrea Nicht von nationalem Ehrgeiz erzeugte 
Legenden, sondern unanfechtbare Dokumente und die 
nüchternste historische Kritik haben hier zu entschei- 
den. Und sie haben entscliieden: Gutenberg ist der 
Erfinder, seine Vaterstadt Mainz der Ort, wo seine Er- 
findung ans Licht trat 

Jedem Deutschen mufs das Herz freudiger schlagen, 
wenn er heute dieses seltenen Mannes gedenkt Aus 
den trAbsten Tagen des heil rOmischen Reichs deut- 
scher Nation ragt er unter seinen Zeitgenossen mächtig 
empor als der Fackelträger einer neuen, erleuchteteren 
und glücklichem Zukunft. Wie ein Licht, vom Him- 
mel gesandt, erschien der von geistigem Besitz last ent- 
blöfsten Menschheit seine wundert)are Erfindung. Wo- 
hin sie kam, wurde sie als ei n ^ unmittelbare Eingebung 
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der göttlichen Bamiherzigkeii aufgenommen und als 
eine „göttliche Kunst" in den begeistertsten Lobsprüchen 
verherrlicht. Zum ersten Male standen die Nationen in 
Bewunderung vor dem schöpferischen Genius des deut- 
schen Volkes, vor der Kühnheit dieses deutschen Man- 
nes, der die seltene und schwere Kunst des Schreibens 
durch einen simireichen Mechanismus nicht blols nach- 
zuahmeo versuehtei sondern hundertfach ubertrail 

Schon damals ahnte man die aufserordentlichen Wir- 
kungen, welche die neue Kunst auf die intellektuelle, 
religiöse und sittliche Bildung des Volkes hervorbringen 
müsse. Und doch, wie weit wurden diese Vorahnungen 
schon in dieser Frühzeit ihrer Ausübung übertrofien! 
Nicht in hunderten oder tausenden, sondern in hundert- 
tausenden von Exemplaren gingen in wenigen Dezen- 
nien gelehrte» religiöse und volkstümliche Schriften aus 
ihren nimmer rastenden Pressen hervor. Werke des 
klassischen Altertums wie des Mittelalters, die vordem 
die Gelehrtesten oft kaum dem Namen nach kannten, 
wurden nun in schönen gereinigten Ausgaben überall 
hin verbreitet Auch der Landgeistliche, der Bürger 
und der gemeine Mann konnten sich einen Psalter, eine 
Chronik, einen Roman oder einen Kalender f&r wenige 
Gulden oder Groschen erwerben, sei es um ihn selbst 
zu lesen oder sich daraus vorlesen zu lassen. Und von 
Jahrhundert zu Jahrhundert ist seitdem ihre Bedeutung 
imd ihr Einlluls auf fast jede Art menschlicher Tätig- 
keit gewachsen, schon jetzt ins Unermefsliche. 
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Von dieser Höhe ihrer Wirkungen blicken wir heute 
zurück auf den genialen Krfinder. Doch unsern berech- 
tigten Stolz dämpft die Erinnerung an sein herbes Ge* 
schick. Aus dem sichern Kreise, auf den ihn seine ade- 
lige Geburt hinwies, trieb ihn sein über das Alltägliche 
und Gegenwärtige weit hinaus blickender Geist empor 
zu höheren Zielen. Aber diesen hohen Flug seines 
Geistes bezahlte er mit dem Verlust seiner Familie, sei- 
ner Heimat und seines Vermögens. Von seinen Mit- 
bürgern unschuldig ver]:)annt, lebte er fast drei Jahr- 
zehnte ein Fremdling unter Fremden, in klösterlicher 
Abgeschiedenheit mit seinen Gedanken und Erfindun- 
gen beschäftigt. Als er endlich von allen Mitteln ent- 
blö&t in seine Vaterstadt Mainz zurückkehrte, wurde 
ihm seine Erfindung und der Lohn so vieler Mühen und 
Opfer von wucherischen Händen entrissen. Er starb in 
Dürftigkeit, indefs die Schar seiner Jünger, hochgeehrt 
und bewundert, die göttliche Kunst des Meisters auf ei- 
nem glänzenden Siegeszuge durch Deutschland und in 
fremde Länder hinausführte. 

Nun hat sie schon längst die ganze Welt sich erobert 
Uebeiall, wo sie «schien und erscheint, bedeutet sie den 
Anfang emer höheren geistigen Kultur und ihre Seg- 
nungen werden auf der ganzen Erde anerkannt imd ge- 
priesen. Gütenbergs Name ist zu einem Ehren- 
namen, seine Erfindung zu einem der höchsten Ehren- 
titel des deutschen Volkes geworden. Das deutsche Volk 
betrachtet es daher vor andern Nationen als eine hohe 
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Vefpflichtiing, ihr Gedächtnifs zu pflegen. Deutsche 
Gelehrte haben, dieser Pflicht sich bewu&tt die Archive 
trnd Bibliotheken aller Länder durchforscht alle Doku- 
mente, die in der Zeiten Sturz sich erhalten, auch die 

unscheinbarsten, gesammelt, gesichtet und erläutert. Auf 
dem festen Grunde, den sie mit diesen Dokumenten ge- 
schafifen, können wir jetzt in Umrissen wenigstens die 
Geschichte von G UT£NB£RGs Leben und Erfindung 
entwerfen. Und für uns, die wir hier am Vorabende 
seines fiinfhundertsten Geburtstages versammelt sind, 
gibt es, wÜl mich bedünken, keine schönere und keine 
edlere Art, das Gedächtnifs des vielgeprüften Mannes 
zu feiern, als dies geschichtliche Bild seines Lebens und 
seiner Erfindung vor uns vorüberziehen zu lassen, un- 
seren Geist zu der einsamen Höhe zu erheben, auf der 
er für eine grofse Idee rang, und unsere Herzen zu be- 
wegen durch das harte Geschick, das ihn, so lange er 
auf der Erde wandelte, unennüdet verfolgte und noch 
über seinem Grabe triumphierend die Fahne anpflanzten 
Denn das Volk ehrt sich selbst, das seiner greisen Män- 
ner in Ehrfurcht gedenkt 

Johann GensfleiscH ZUM oder VON GüTEN- 
BE&G, — so lautet sein Name, — ist zu Mainz aus ade- 
ligem Geschlechte geboren. Sein Geburtsjahr und Ge- 
burtstag sind nicht sicher bekannt Aber aus seinen 
übrigen Lebensdaten ergiebt sich mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit, dais er um 1400 das Licht der Welt 
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erblickt haben mufs und zwar am 24sten Juni, dem 
Tage Johannes des Täufers, dem zu Ehren er, nach dem 
Brauch der katholischen Kirche» den Vornamen Johann 
erhielt Seine Familie gehörte schon seit mehreren Ge- 
nerationen zu den angesehensten des Kuifüistentums 
und war hier zu dieser Zeit noch in zahlreichen lütgUe- 
dem vertreten. Die ersten GENSFLEISCH, von denen 
eine Kunde auf uns gekomnien ist, werden in einem Per- 
gament vom 4ten Juli 1294 erwähnt: nämlich ein Her- 
bord genannt G EXSFLEISCH, dessen Schwester und de- 
ren Tochter Gudele. Aus dem Jahre 1332 vernehmen wir, 
dais ein Ritter, Frile zu dem GENSPLEISCHp sich des 
Kiichenzaubs schuldig gemacht hat, welches saciilegium 
Kaiser Ludwig der Bayer mit dem Banne und schwerer 
Geldstrafe ahndete. Gleichwohl treten er und seine Söh- 
ne schon in demselben Jahre wieder als Führer des A- 
dels im Kampfe mit den Gemeinen hervor. Dieses Frile 
Sülm Henne (Johann) scheint der Grofsvater eines an- 
dern Frilo zu sein, der ims aus mehreren Urkunden als 
des£ifinders Vater bekannt ist Des Erfinders Mutter war 
Else zum GUTENBERG, die letzte ihres Geschlechts, 
und nach ihr änderte er sp&tN seinen väterlichen Namen 
in Johann Genspleisch gen.GUTBKBER6 oder auch 
einfach Johann von oder zu GUTENBERG tmi. Von 
seinen nächsten Verwandten werden noch ein älterer 
Bruder, der wie der Vater Frile hiefs, und eine Schwe- 
ster oder Nichte mit Namen Wonne urkundlich bezeugt. 
Ueber Gutenbergs Jugend und erste Mannesjahre ist 



uns nichts überliefert Wir kennen weder die beson- 
dere Art seiner Erziehung und seine frühesten Nei^^m- 
gen, noch die persönlichen und örtlichen Vcrhältmsse, 
unter denen sich sein Charakter entwickelte. Aber ge- 
viDs dürfen wir annehmoi, daüs sein Unterricht in den 
ritterlichen Künsten und den Wissenschaften so weit 
sich eistreckie, als es bei Söhnen adeliger Geschlechter 
zu seiner Zeit Brauch war, und dals er in den Traditio- 
nen seiner Familie und den Anschauungen seiner Stan- 
desgenossen erwuchs. Das aber waren die Traditionen 
und Anschauungen der herrschenden Klasse in den [»o- 
litischen Angelegenheiten der Stadt Denn von alter 
Zeit her besaüsen die Patrizier in diesen Angelegenhei* 
ten die führende Rolle und sahen stolz herab auf die 
zünftigen Handwerker und Bürger. Aber von alter Zeit 
-her auch hatte diese ungleiche Machtverteilung einen 
Antagonismus gezeitigt, der sich mit jeder wirtschaftli- 
chen Erstarkung der Zünfte verschärfte, und zu Faktio- 
nen und Kämpfen gefülirt, die eben jetzt, wie in an- 
dern deutschen Städten, so auch in Mainz mit erneuter 
Heftigkeit ausbrachen. 

An der Spitze des Adels stand Gütenbergs Oheim, 
Georg Gemsfleisch vom Soroemloch, der den Ge* 
meinen jede Vergrüfserung ihres Anteils am Stadtregi- 
ment weigerte und dadurch ihren ganz besonderen Hafs 
sich zuzog. Zweimal, 1411 und 1420, fuhren die Par- 
teien mit bewaüneter Hand gegen einander, beide Male 
bUeben die Zünftigen Sieger und zwangen diejenigen 
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vorn Adel, welche auch jetzt noch in ihre Forderungen 
luclil cnuvilligen wollten, die Stadt zu verlassen. So 
zog 1420 auch Georg Gensfleisch mit seiner ganzen 
Familie in die Verbannung und Johann Gutenberg, 
obgleich er dem Kampfe lien^;estanden hatte, teilte das 
schwere Los seines Geschlechts. Eist 1430 kam auf Be- 
treiben des Erzbischofs Konrad zwischen dem Adel und 
den Gemeinen eine sog. Rachtung, ein Sühnerertrag zu 
Stande, der den Verbannten die Rückkehr erlaubte. Und 
in diesem Sühnevertrag vom l8ten März 1430 tritt Jo- 
hann GuTENBERr, zum ersten Mal in unseren Gesichts- 
kreis. Deim unter den Amnestierten, die hier nament^ 
lieh au^eiiihrt werden, findet sich in einer besonderen 
Gruppe auch sein Name, Henchin zu GuBENBERG. Und 
der Verfasser der Urkunde kennzeichnet die in dieser 
Gruppe genannten noch durch die Bemerkimg, dafs sie 
„ytzund nit inlendig sint" und „by den Alden zu dirre 
Zyt nit gewest sint", d.h., daf? sie sich gegenwärtig auf 
mainzer Gebiet nicht befanden und an dem blutigen 
Streit, den ihre Väter 1420 mit der Bürgerschaft führten, 
tatigen Anteil nicht gehabt hatten. Diese letzte Bemer- 
kung ist für die Beurteilung von Güten BE&Gs Cha- 
rakter nicht ohne Bedeutung. Er war zur Zeit jenes 
Bürgerkriegs 20 Jahr alt tmd daher wohl beßUiigt, eine 
Waffe zu führen. Dafs er es nicht tat, beweist, dafs 
sich der politische Geist und die ritterliche Kampflust 
seines Geschlechts auf ihn nicht vererbt hat. Aber auch, 
daüs er sich noch 1430 ausserhalb des Kurfürstentums 



aufhielt, vernehmen wir mit Interesse. Wo er jedoch 
diese zehn Jahre seiner Verbannung zubrachte, wird uns 
nirgend berichtet und ebensowenig, ob er in den näch- 
sten Jahren nach 1430 nach Mainz zurückgekehrt ist 

Erst vier Jahre später tritt er, für uns völlig unver- 
mutet, zu Strafsburg aus dem Dunkel wieder hervor. 
Ueber zehn Jahre, von 1434 — 1444, hat er in dieser Stadt 
seinen Wohnsitz gehabt und das ist diejenige Periode 
seines Lebens, die wir am genauesten kennen. Es sind 
amtliche Schriftstücke und Akten, denen wir diese höchst 
wertvolle Kenntnis verdanken. Und es ist ja wohl zu 
verstehen, dafs ein Mann von der adcli-cn Qualität 
ORTENBERGS während eines so lanp:en Aufenthalts in 
einer wohl rei^ierten Stadt seine Tage nicht in völliger 
Verborgenheit liinbi ingen konnte. Schon die Erfüllung 
unumgänglicher Pflichten gegen die Stadtgemeinde und 
Kirche machte es nötig, seinen Namen in den XJsten 
weltlicher und geistlicher Behörden zu führen. Aber 
auch seine privaten Angelegenheiten gaben diesen Be- 
hörden mehrmals Veranlassung, ihn vor ihr Forum zu 
ziehen und ihren Akten kürzere oder längere Aufzeich- 
nungen ad memoriam postcrorum einzuverleiben. Ein 
Teil dieser Listen imd Akten hat sich zu unserem Glücke 
erhalten. Der ausgezeichnete elsässische Geschichtsfor- 
scher Johann Daniel SCHOEPFLIN hat sie 176O in sei- 
nen berühmten Vindidae typographicae veröffentlicht 

Betrachten wir zunächst die Stücke, welche Güten- 
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BERGS äufsere Lebensumstände in Slialibuig aagehcii, 
die trockenen Eintra<^unu:cn in die Steuerlistcn und 
Zunftakten. Wir erfahren aus ihnen das Folgende. 

Güten BERG wohnte, wie es scheint, während seines 
ganzen strafisburger Aufenthalts in einem Hause bei dem 
Kloster St Arbogast, eine viertel Stunde vor der Stadt, 
in dem heutigen Grfineberg an der Bl. Bürger wurde 
er nicht, vieUeichi, weil er das nicht wünschte ; denn 
1439 wird er vorn Rate noch als Hintersasse bezeichnet, 
war also nur Ausbürger. Dagegen liefs er sich als Zu- 
diener in die patrizische Gesellschaft der Konstofler auf- 
nehmen, d. h. deijenigen Personen, die von Obrigkeits 
wegen die Hengste imd Pferde für den Kriegsdienst der 
Stadt zu züchten hatten oder zu deren Unterhaltungs- 
kosten beitragen mu&ten. GUTENBERG ist mit einem 
Kostenbeitrag fiur ein halbes Pferd eingeschrieben und 
wir ersehen daraus, dafs sein Vermögen auf 4C)0~6oo 
strafsburcrische Pfund ein^ij^eschätzt war. Diesem für ei- 
nen Patrizier hehr mäfsigen Vermögensstande entspricht 
auch der geringe Steuersatz, den er zahlte, nämlich den 
für nur zwei Köpfe, d i einen Gulden. 1439 war er 
' auiser Stande, die Taxe, das Weinumgeld, auf einmal 
zu entrichten und konnte die rückständig bleibenden 
13 # Pfenninge erst sechs Wochen später abtragen. 

Alle diese Notizen finden wir in Listen aus den Jah- 
ren 1439—1444. Als in dem letztgenamiten Jahre die 
Armagnaken unter Siegfried VON VENNINGEN und Ja- 
kob VON Lichtenberg in das Elsaüs einfielen imd 





die Rdchsfursten und SfSdte sich genötigt sahen, gegen 
die wilden französischen Söldnerscharen und Leute- 
schinder zu rüsten, imifste auch Gittenberg sich in 

die Liste eines strafsburircr Kontingents einzeiclinen las- 
sen. Und sehr bemci k ri-wert ist, dafs er bei dieser Ge- 
legenheit als Zugeselle im Naincnverzcichnifs der Gold- 
schmiedezunft aufgeführt wird. An dca Kämpfen, die 
sich bis in das folgende Jahr hineinzogen, hat er wahr- 
scheinlich nicht teilgenomnien» Aber das Kloster St Ar- 
bogast und sein Haus wurden zerstört und dies wie die 
Unruhe der Eriegszeit scheint ihn bewogen zu haben« 
die Stadl und das Land, wo er su lange als Gast geweilt 
und sich wohl gefühlt hatte, fürder zu meiden. 

Knapp und trocken, wie Akten zu sein pflegen, sind 
auch diese Notizen. Und doch reden sie zu uns ver- 
nehmlich genug von den Schicksalen dieses Mannes, der 
unsere ganze Teilnahme besitzt Seine Frömmigkeit 
zieht ihn hinaus aus der geräuschvollen Stadt zu den 
Brüdern von St Arbogast luid in dem friedlichen Bezirk 
ihres Klosters findet er die ihm zusagende Behausung. 
Es ist die treue Mutter, die diesen froiinnen Sinn in sein 
Herz gepflanzt hat; denn mit ihrem Namen hört er es 
lieber gerufen zu werden, als mit dem vom Vater ererb« 
ten Kamen seines herrischen Geschlechts. Auch sind 
seine Einkünfte nidit grofe; in Folge des Bürgerkriegs 
ist der Besitz der Familie gemindert und seine Renten 
und Zinsen werden seit Jahren von fremden Händen ver- 
waltet; er mufs haushalten. Doch hält er auf seinen 
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Stand lind sucht und findet Aulnahme in die vornehme 
Genossenschaft der Konstofler. Aber nicht auf Pferde 
und Rittertum sind vornehmlich seine Gedanken gerich- 
tet Sein sinnender Geist liebt es mit den technischen 
Künsten der Handwerke sich zu beschäftigen. Und an- 
geregt vieUeicht durch mancherlei Kenntnisse in der 
Goldschmiedekunst, die er wohl schon zu Mainz sich 
erworben« wo seine PamOie mit zu denen geh(ifte, die 
das Münz recht der Stadt ausübten, — und die wichtig- 
sten Münzwerkzeui^e wurden ja von Goldschmieden ge- 
macht, — tritt er als Zugeselle in ihre Zunft ein. Krieg 
und kriegerisches Unwesen sind ihm verhaüst; als die 
Horden der Aimagnakenbis nach Strafsburg vordringen 
und seine Heimstätte und die seiner frommen Beschützer 
zerstören, wendet er seine Schritte, wie es scheint für 
immer, aus der ihm lieb gewordenen Stadt 

Ist es mir gelungen, so ungefähr die Grundzüge von 
GUTENBERGs Charakter und seiner stralsburger Le- 
bensweise richtig zu zeichnen, dann würden auch eini- 
ge persönliche Erlebnisse, die uns die Akten von ihm 
aus dieser Zeit noch berichten, leichter verständlich. 

Gleich sein erstes Zusammentreffen mit den Behörden 
lälst seine versöhnliche und bescheidene Sinnesart deut- 
lich hervortreten. Rs gibt ims zugleich die erste Kunde 
davon, dafs er in Strafsburg verweilt Die Sache, derent- 
wegen ihn der Rat vorlud und den Au^ang der Ver- 
handlimg lesen wir im Schuldbuch der Stadt, in einem 
Rezels vom 1 2tea März 1434< Es ist diese. Gutenberg 
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hatte den mainzer Stadtschreiber Nikolaus, der sich za- 
fällig in Stra&huig aufhielt ergreifen und in Haft wer- 
fen lassen, um durch diesen Zwangsbüigen die Zahlung 
von 310 rheinischen Gtilden, welche ihm seine Vater- 
stadt schuldig war, zu erzwingen. Der Not sich fugend, 
hatte Nikolaus gelobt und geschworen, die Schuld zu 
bevväliron und auszuantworten zu Oppenheim, im Hof 
zum Lamparten, dem Hause von Gutenbergs Vettern Art- 
gelt, zwischen heute und Pfingsten 1434. Damit hätte 
GüTENBE RG seine Absicht vollkommen eneicht Nun 
aber legten sich Heister und Rat der Stadt Stra&burg 
ins Mittel und diese beredeten ihn, den Stadtschieiber 
ihnen „zu Ehren und zu Liebe" nicht blofs aus der Haft, 
sondern auch von der beschworenen Zahlungspllicht zu 
befreien. 

Schwerlich hat GUTEN BERG mit diesem Rezesse 
auf die Schuld seiner Vaterstadt gänzlich verzichtet; 
dazu war die Summe dodi wohl zu bedeutend und der 
straisbuiger Rat hat einen so grofsen Liebesdienst von 
seinem.Gaste gewifs nicht verlangt Allein schon, da& 
Gütenberg die Sicherheit, die ihm der mainzer Stadt- 
schreiber persönlich mit seinem Eide gewährleistete, so 
leicht wieder aufgab, war ein Akt der Versöhnliclikeit, 
bei dem man wohl fragen darf, ob er klug war? Wer 
Geld und Geldeswert nicht mit fester Hand zu halten 
versteht, wird sie nicht lange behalten, denn es sind der 
HSnde viele, die sich darnach strecken. 

Drei Jahre nach dieser Begegnung GuTENBERGs 
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mit der zivilen Gerichtsbarkeit sehen wir ihn vor dem 
Forum der geistlichen, diesmal jedoch als Verklapsten. 
Klägerin ist ein adeliges Fräulein aus Strafsburg, Ennel 
(Anna) Zü DER iserin Tuere, das ihn im J. 1437 
beim bischöflichen Offizial» wie es scheint, wegen eines 
HeiraisverspfecheDs belangte. Was die beiden Parteien 
in dieser Sache vortrugen sowie das UrteU des Offizials 
hat sich in den Akten leider nicht mehr gefunden, über- 
dies sind diese Akten 1870 verbrannt. Um so mehr ist 
es zubekla^^cn, dafs SCHOEPFLIN die auf diese Ange- 
legenheit bezüglichen Stellen im Wortlaut nicht mitge- 
teilt hat Aber er sagt wiederholt und bestimmt, dafs 
Gutenberg diese Dame später geheiratet habe, dafs 
sie in den Akten Anna von Gutenberg genannt wer- 
de und Kinder vorbanden gewesen seien. An der Zu- 
verlässigkeit seiner Angaben ist daher ein emstlicher 
Zweifel kaum noch «gestattet. Dennoch werden sie von 
allen Gutenbergforschern lebhaft bestritten, ja VAN DER 
Linde, der verdienteste von allen, hat sie für eine voll- 
ständige Erfindung erklärt. Denn so weit ist es heute 
gekommen, jede historische Nachricht über G UTEN- 
DE RG, wenn sie nicht mit unzweifelhaften Dokumen- 
ten belegt werden kann, wird sogleich mit dem Stigma 
der Fälschung ^ebranntnarkt In diesem FaDe ist das 
jedoch nicht gelungen; der strafsburger Archivar Jakob 
W E N' c K E R hat S c H o E p F L I N s Mi 1 1 hei lungen aus eige- 
ner Kenntnifs der Akten bestätigt und eine Anna ZUR 
ISERIN TuER hat zu Gutenbergs Zeit in Strafsburg 
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wirkUch gelebt Ilfst sich auch jetzt ihre Ehe mit Gü- 
ten BERG bis zu voller Evidenz nicht mehr beweisen, 
weil die Akten zerstört sind, so ist doch der Beweis des 
Gegenteils noch durchaus nicht geglückt Und es ge- 
winnt fast den Anschein, als ob man es dem genialen 
Ertinder nicht zu verzeihen vermöchte, dals er wirk- 
lich von seiner Höhe so weit herabgestiegen sein sollte, 
sich zu verheiraten. 

Seine Einnahmen waren wShrend seines straisborger 
Aufenthalts, so weit wir darüber urteilen können, grods 
genug, ihm einen solchen Schritt zu gestatten. Zwd 
Einträge im Salbuch des Thomas-Archivs zei^^en seine 
Vermfii^renslagfe jedenfalls in keinem ungünstigen Liebt. 
In dem einen tritt er am 25sten März 1441 zugleich mit 
dem Ritter Lutholdus DE Ramstein als Bälge auf 
für den Offizier Johann Karle, als dieser 100 strafe- 
bufgische Pfund vom Thomaskaikitel entlieh; in dem 
andern nimmt er selbst am 17teii November 1442 bei 
diesem Kapitel 80 strafsburgischePfiind auf, wogegen er 
eine mainzer Rente von 10 Gulden als Sicherheit stellt 
und jährliche Abzahlungen \ on 4 Pfund zu ihrer Til- 
grmg versijricht. Beide Urkunden beweisen, dafs Gu- 
TENBERG in den Augen dieser vorsichtigen geistlichen 
Körperschaft für einen solventen Mann galt Die zweite 
beweist aber auch, dafs er in dieser Zeit mehr Geld aus- 
gab, als er an Renten und 2^sen aus seiner Heimat 
bezog. Denn das kann nicht zweifelhaft sein, dafs 
die hauptsächlichste Quelle seiner Einküuite seine er- 
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erbten Besitztümer in Mainz waren und immer gewe- 
sen sind. 

Ob es jedoch die einzigen waren, wissen wir nicht 
Wohl aber wisseir wir, dais er schon Jahre vorher und 
in der Stille technische Künste betrieb, wohl mit der Ab- 
sicht, sie einmal zu verwerten. Auch dies erfahren wir 

aus einem Schriftstück, das sich in den strafsburger Ar- 
chiven gefunden hat. Und in diesem Schriftstück, das 
von allen weitaus das wichtigste ist, wird zum ersten 
Male seine Beschäftigung mit technischen Erfindungen 
erwShnt Die dunklen Andeutungen, in denen hier von 
einer „Fresse", von »Fomien*' und von »Drucken* ge- 
sprochen wird, haben den Anlafs zu dem t)erühmten, 
noch bis heute nicht ganz zur Ruhe gekommenen Streite 
gegeben, ob Mainz oder Strafsbui^ die Geburtsstätte der 
Buchdruckerkunst ist? 

Das Schriftstück ist in Folge eines Rechtsstreits ent- 
standen, in den Gutenberg ohne seine Schuld ver* 
strickt wurde. Und diesem für uns glücklichen Umstände 
verdanken wir seine Erhaltung. Es sind nämlich die Ori- 
. ginalakten eines Prozesses, den ein strafsburger Bürger, 
Jürgen Dritzehn, im Namen der Erben seines Bru- 
ders Andreas, im Dezember 1439, vor dem Rate der Stadt 
gegen ihn führte. 

Ursache und Gegenstaad des Prozesses sind in Kürze 
Folgendes. Im J. 1435 war der verstorbene Andreas 
Dritzehn zu Gutenbbrg hinaus nach St Arbogast 
gekommen und hatte sich »vndeistanden, ettlich kunst 
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von jin zu lernen vnd zu begreifen". GUTE.XHfcRG 
hatte gegen ein Entgelt seiner Bitte willfahrt und hatte 
ihn «Stein boUieren" gelehrt, dh. Edelsteine und Halb> 
edelsteineso zu schleifen und zu fassen, wie man sie da» 
mals zum Schmuck trug und an Gefftten verwandte. 

Eine gute Zeit hernach yemahm dieser Andreas, dais 
Gütenberg auch mit Hans Riffe. Vogt zu Lichten- 
au, eine Kunst unterstanden, um sich dieser auf der 
aachener Heiligturasfahrt zu gebrauchen, die im J. 1439 
stattfijaden sollte. Was das für eine Kunst war, erfahren 
wir von einem der Zeugen; sie bestand in der Fabrika- 
tion von Spiegeln, die Gütenberg und Riffe unter 
den Pügerscharen zu Aachen mit Gewinn zu verkaufen 
gedachten. Nun wünschte Andreas Dritzern und 
gleich darauf noch ein anderer Strafsburger , Andreas 
II EIL MANN, in diese Handelsgesellschaft aufi?;enom- 
men zu werden. Zuerst wies Gutenberg dieses An- 
sinnen ab, mit dem Bedenken, ihre Freunde möchten 
morgen sa^en, es wäre Gaukelwerk, was sie trieben. 
Dann aber händigte er ihnen einen Vertrag aus, in dem 
er festsetzte, erstens, dais jeder von ihnen 80 Gtddea 
Lehi^ld bezahlen, und zweitens. da& von dem Gewinne 
Andreas Dritzehn und Andreas Heilmann zusam- 
men em Viertel , Hans Riffe das zweite Viertel , er 
selbst aber die Hälfte erhalten solle. DritzeHN und 
Heil MANN nahmen diesen Vertrag an. 

Nachdem nun diese Handelsgesellschaft die Spiegel- 
iabrikation etwa ein Jahr lang betneben, wurde ihr zu 
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ihrem nicht geringen Schrecken bekannt, dais die Hei- 
ligtumsfahrt nicht für 1439^ sondern f&r 1440 angesagt 
sei Die hierdurch entstandene Verlegenheit benutzten 
Dritzehn und Heilhann, an Gtjtenberg eine 
neue Bitte zu richten. nSinlich sie »all e sin künste vnd 
afentur (Abenteuer, Unternehmungen), so er fürbasser 
oder in ander we<^e mer erkunde oder wufste, auch zu 
leren vnd des nicht viir jnen zu verhelen". Und sie ta- 
ten das so oft und so eindringlich, daüs Gutenberg end- 
lich nachgab. Z>och verlangte er zuvor den Abschluis 
eines neuen Vertrags, f&r den er drei Bedingungen auf- 
stellte. Erstens forderte er von jedem noch 125 Gulden 
disLehrgeld för seine Unterweisung in diesen neuenKün- 
stell, zweitens sullten, falls einer der Teilhaber stürbe, 
„alle kunst, «^eschirre vnd gemacht werck" den überleben- 
den verbleiben, die Erben des verstorbenen aber nur ei- 
ne Abfindung von 100 Gulden zu beanspruchen haben; 
»Vnd geschach das vf das*, so eridärt ein Hauptzeuge 
diese Bedingung, »das man nit muiste allen erben die 
kunst wisen vnd vSm sagen oder offenboren"; drittens 
sollte diese Uebereinkunft volle fönf Jahre dauern, also 
bis 1443. Dritzkii>j und iiKiL.MA.NW berieten diese 
Vorschläge mit einem Freunde und gingen dann auch 
auf diesen neuen Vertrag ein. 

Nun trat schon nach kurzer Zeit der in der zweiten 
Bedingung vorgesehene Fall ein. Andreas Dritzehn 
starb um Weihnachten 1438. Seine Erben aber erklär- 
ten, die im Vertrage festgesetzte Abfindungssumme von 
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100 Gulden nicht annehmen zu können. Sie verlangten 
viehnehr, entweder den Eintritt in die Handelsgesell- 
schaft an Stelle des Erblassers oder die Rückzahlung 
aller von Andreas Dritzehn an G UTENBERG per- 
sönlich und in das Geschäft gegebenen Summen, die sie 
insgesamt auf 500 Gulden abschätzten. Gutenberg 
lehnte begreifUchefweise beide Forderungen ab. So 
kam es zu diesem für uns so hochinteressanten Prozefe, 
der natürlich mit der Abweisung der Kläger endete. 

Es ist ohne weiteres klar, wie wichtig diese Vorp^änge 
und Tatsachen sind. In den vorher besprochenen Ak- 
tenstücken haben wir in einzelnen, mehr oder weniger 
charakteristischen Zügen den äufseren Verlauf von Gn- 
TENBERGs Leben kennen gelernt, hier aber erhalten 
wir einen Emblick in das, was seinen Geist in der Stille 
beschäft^ Und in der Tat, nichts kann lehrreicher sein, 
als den seltenen Mann schon hier in Strafsburg auf We- 
gen zu finden, die ihn erst nach etwa zehn Jahren und 
nach manchen vorgeblichenUnterncliniungen und Opfern 
zu der grofsen Erfindung hinführten. 

Es ist daher wohl zu begreifen, dafis gerade die Ak- 
ten dieses Prozesses wieder und wieder mit dem grös- 
sten Fleüse und Eifer studiert und konmientiert worden 
shid. Die Aufklärung aber, die man so sehnlich erhoff» 
te, blieb all diesen Bemühungen versagt. Denn dafs 
GuTENnERG die Kirnst, Edelsteine zu schleifen imd zu 
fassen verstand, hat an sich noch nicht viel zu bedeuten. 
£s beweist nur, daüs er mit dem Gewerbe der Goid- 
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schmiede vertraut war. Ob er es selbst praktisch aus- 
geübt hat, bleibt ungewil's, obgleich er in ihre Zunft, 
wie wir sahen, sich aufnehmen liefs. Und aus dem, was 
die Zeugen über die Spiegelfabrikation aussagen, ist wohl 
klar zu ersehen, dafs damit die Ausbeutung einer Erfin- 
dimg beabsichtigt war; auch dafs diese Erfindung G IT- 
TENBERGS Eigentum ist, geht aus dem Prozesse un- 
zweideutig hervor. Worin jedoch das Wesen dieser Er- 
findung bestand, bleibt vollständig dunkel. Denn wenn 
wir auch von mehreren Zeugen hören, dafs zu den Spie- 
gein eine von G UTENBERG konstruierte „hölzerne 
Presse" imd „Formen aus Blei" gebraucht wurden, so 
schweigen sie doch gänzlich über die Beschaffenheit 
beider. Aus begreiflichen Gründen. Für die Entschei- 
dung des Prozesses war die Fabrikationsart der Spiegel 
ohne Bedeutung, das Gericht hatte daher keine Veran- 
lassung, sie zu erörtern. Aber unter den achtzehn ver- 
nommeneii Zeugen befanden sich auch kaum zwei oder 
drei, die davon etwas wufsten. Von Anfang an hatte 
Gutenberg diese Erfindung mit dem Schleier des Ge- 
heimnisses umgeben. Und wie sehr es ihm um die Wah- 
rung dieses Geheinmisses auch zuletzt noch zu tun war, 
beweist die Soige, die ihn bei der schweren Erkrankung 
des Andreas Dritzehn beschlich. Als der Zustand 
des Dritzehn, in dessen Hause die Presse stand, hoff- 
nungslos war, sandte er seinen Knecht Lorenz B EIL- 
DECK zu ihm mit dem Auftrag, den Zweck der Presse 
und Formen für jeden nicht dngeweihten unkenntlich 
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ZU Er befahl ihm . über die Presse zu gehen 

und sie mit zwei Wirbeln zu öfiben, so fielen die Stücke 
auseinander und Niemand könne dann sehen, was es sei, 
alle Formen aber solle er vor seinen Augen von den bei- 
den Andiesen einschmelzen lassen. Und so war es ge* 
schehen, obwohl es dem B EILDECK, wie er sagte, we- 
gen etlicher Formen leid tat. 

Was aber die neuen Künste hetrifft, die GUTEN BERG 
den D&iTZ£HN und Hei l m a x n in dem zweiten Ver- 
trage zu lehren verspiach und die er den ersteren, wie 
dieser etnemZeugen eikl&rte, auch widdich gdehrt hat, 
so wissen wir von ihnen lediglich nichts. Dais auch 
bei ihnen die lYesse und Bleiformen benutzt worden 
seien, ist eine blofse Vermutung. 

Dennoch hat man versucht, die Erfindung der Buch- 
druckerkuüst mit diesen neuen Künsten in unmittel- 
bare Verbindung zu bringen. S C H O E im- l i N , der den 
£rfinderkultus, womit die lokale Geschichtsklitterungt 
— hier inStraisbufg, wie anderwftris, — den eisten hei- 
mischen Typographen, Johann Mentel, un^b^ achon 
1740 von Grund aus zerstört hatte, glaubte wenigstens 
der Stadt Strafsburg in dem Streite um den Ruhm dci 
Lrliitdung die erste Stelle erhalten zu können. Allzu 
verlockend war ja in der Tat auch der Gedanke, in der 
.Presse" eine Buchdruckerpresse, in den „Fonnen" aber 
Drudtformen zu sehen, alsdafe ihn SCHOEPFUNnicfat 
hätte aufgreifen sollen. Allein, es wflre mehr als über- 
flüssig, vorTec^hnikeni der Typographie die Schwierig- 
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keiten zu erOrteni, woran diese überkühne Kombiiiatioii 
rettungslos scheitert Nichts als der Name des 15 Jahre 

später seine typographischen Versuche mit so strahlen- 
dem Erfolge krönenden Erfinders gab und ij^ibt den da- 
für vorgebrachten Gründen einen Schein von Gewicht. 

Für die Geschichte von G UTENBERG s letzter und 
grö&ter Erfindung behält dieser Prozeis darum doch eine 
hoihe Bedeutung. Er lehrt uns, dafe diese Erfindung 
weit entfernt das Geschenk einer plötzlichen Eingebung 
isL Durch die divinatorische Erleuchtung allein wer- 
den grofse Erfindungen niemals gewonnen. Und niclits 
ist verfehlter, als, wie es geschehen ist, an einen Buch- 
stabenvergleidi in Cicerüs Schrift „lieber die Natur 
der Götter" phantasievolle Betrachtungen zu knüpfen. 
Lange bevor die Idee des Lettemgusses und -druckes in 
Gütenbergs rastlos vorwärts dringendem Geiste auf- 
sprang, hat er auf einem verwandten Gebiete seinen ge- 
nialen Sciharfblick an andern und nicht erfolglosen Er- 
findungen geübt und erprobt. Seine ungewöhnliche Be- 
gabunjT für die Lösun^; technischer Aufgaben reizte ihn 
schon früh, sich an den feineren Werken der Goldschraie- 
dektmst zu versuchen. Allein das war nur ein Zufall 
und nicht sie, sondern das Erfinden wurde sein mutier. 
Ob ihn jene Idee in seiner straisbuiger Zeit überhaupt 
schon beschäftigte, ist bis zu dieser Stunde ein vollstän- 
diges Rätsel und wir wissen nicht, welche Metamorpho- 
sen sie noch durchgemacht hat, bis sie in seinem Haup- 
te zu voller Reife gedieh. Denn, nachdem er Stralsburg 
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1444 vor den Armagnakea flüchtend, verlassen, schwin- 
det er tms wieder flir Tolle vier Jahre aus dem Gesicht. 

Dafs Gutenberg während dieser vier Jahre auch 
Holland besucht hat. ist wieder nur eine ganz ungewisse 
Vermutung, die auf einer kölnischen Chronik vom Jahre 
1499 beruht. Der unbekannte Veriasser dieser Chronik 
gibt nämlich einen Bericht über die Erfindung der Buch- 
drackerkunst, den er zum Teil der mündlichen Mittei- 
lung Ulrich Zells, des ersten kAlnischea Druckers 
verdankt Ulrich Zell aber, der seit 1460 in Köln an> 
sassig ist, gilt für einen Schüler Peter SCHOEFFERs, oder 
wohl i^Mf Gutenbergs selbst. Zell nun sairt. Ob- 
wohl die Buchdruckerkunst zu Mainz wäre erfunden in 
der Weise, wie sie jetzt gebraucht werde, so sei doch 
ihre erste »Vorbilduiig* gefunden in Holland aus den 
Donaten, die daselbst vor der Zeit wären gedruckt wor- 
den, und von und aus diesen Donaten habe die £r6n- 
dimg Gütenbergs ihren Anfang genommen. In die- 
ser Darstellung ist durchaus glaublich, dafs GUTEN- 
BERG solche Donate gesehen hat; darum braucht er 
freilich noch nicht in Holland gewesen zu sein. Allein, 
es steht heute fest, dafs Zell unter diesen Donaten nur 
Tafeldrucke verstanden haben kann. Die HeisteUung 
dieser Tafeldrucke ist jedoch von GUTENBERGs Er- 
findung in jeder Weise verschieden. Denn während die 
gegossenen Lettern GUTEN BERGs zu Worten tmd 
Sätzen beliebig aneinander gereiht werden können, blei- 
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ben bei den Tafeldnicken die Bucbstabeii des ganzen 
Textes jeder Seite mit dem hölzernen Bfettcheo, auf dem 

sie mit dem Messer in erhabener Form ausgeschnitten 
sind, untrennbar verbunden. Auch wird der Druck nicht 
in einer Presse, sondern mit einem Lederballen, dem Rei- 
her, bewerkstelligt. 

Wenn die Holländer nichtsdestoweniger auf diesen 
Bericht Zells und eine daraus entstandene Legende, 
die Adriaen JUNIUS 1568 angebracht hat, den Haar- 
lemer Lorenz COSTER zum Erfinder nicht nur des Holz* 
tafeldrucks, sondern auch des Lettemdrucks gemacht 
haben, so können wir das freilich nicht hindern. Fast 
jede Nation kann seit dem l6tcn Jahrhdt eine haltlose 
mündliche Tradition oder einen obskuren Chronisten auf- 
weisen, die ihr die Erfindung zuschreiben. Und wenn 
die Holländer noch immer sich sträuben, dem lange ge- 
hegten schönen Schein zu entsagen, wer mag sie darum 
schelten? Vor der unbefangenen Prüfung der histori- 
schen Tatsachen durch die Wissenschaft hat ihr An- 
spnich keinen Bestand. Und die wichtigsten und ent- 
scheidenden Tatsachen, welche ^e^^en sie und für G IT- 
TENBERG sprechen, bezeugt ein notarielles Dokument, 
das 1455 zu Mainz in Folge von GOTenbergs Ver- 
bindung mit Johann FüST zum Zwecke des Bücher- 
druckes entstand. In diesem Dokument sehen wir Gu- 
tenberg angehupt an dem hohen Ziel, das er mit so 
grofsen und schmerzlichen Opfern endlich erkämpft 
hat, und zugleich vor dem linaoziellen Zusammenbruch, 
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der seme schönsten und besten Hoffirangen jaUing^ 

begrub. 

Wir stehen vor der letzten, glücklichsten und traurig- 
sten Phase seines Lebens, die mit seiner Rückkehr nach 
Mainz im Jahre 1448 beginnt. Aermer, als er nach 
Stiafisburg gezogen war, aber hofiEnungsreicher kam er, 
von seinem treuen Diener BEILDECK begleitet, in seir 
ner Vaterstadt an* Süfs war es, die Hetmat und die 
Lieben wieder zu umfangen, die er so lange entbehrt 
hatte, aber höher hob noch die gro&e £r6ndung seine 
Seele mit neuen Flügeln. 

Sein Oheim Henne (iENSFLEISCH d. cält. g:ab ihm ei- 
ne Wohnunf^ im Hofe zum Jungen, ein anderer Oheim, 
Arnold Gelthües, verschaffte ihm durch seine Bürg- 
schaft die stattliche Summe von 150 Goldgulden« Mit 
welch beglückendem £ifer er sich jetzt der Ausgestal- 
tung seiner groisen Erfindung hingab, wer könnte das 
nicht nachfühlen 7 1450 hatte erGrafees und Kleines be- 
dacht imd in praktischen Versuchen erprobt und voll- 
endet Und nun flammte in seinem Herzen der heifse 
Wunsch auf, seine wunderv'^olle Kunst an einem monu- 
mentalen Werk zu bewäliren. In dem reichen Gold- 
schmied Johann FUST fand er den Mann, der bereit war, 
seinen Wunsch zu erfüllen. FusT war einsichtig und 
klug genug, den groisen Nutzen der Erfindung klar zu 
erkennen. Am 23ten August 1450 schlois er mit Gu- 
TENBERO einen Vertrag, in dem er sich als Komman* 



ditist an dem Unteraehmen beteiligt Er vopOichtet 
sich, erstens 800 Gulden zu 6 */o Zinsen zu geben, um 

das „werck zu volnbrengen" , d, h. eine Druckerei ein- 
zurichten; zweitens jälirlicb 300 Gulden für Kost, Ge- 
sindelohn, Hauszins, Pergament, Papier, Tinte und was 
sonst noch gebraucht wurde, als Betriebskapital vorzu- 
strecken. Dagegen bedang er sich zu seiner Sicherheit 
aus, dafs ihm die ganze Druckerei fOr die ersten 800 
Golden veipiändet, und, wenn beide uneinig würden, die 
sofortige Rückzahlung dieser 800 Gulden zu verlangen, 
gestattet sein sollte. Müiuilicli ei k];irte er GüTENBERG, 
auf die Auszahlung der Zinsen keinen Anspruch zu ma- 
chen; er glaubte sich sicher, dafs sie durch seinen Ge- 
winnanteil weit mehr als gedeckt werden würden. 

Sogleich nahm Gutenberg die Ausführung des ge- 
nkeinsamen Planes in Angriff Kein Buch erschien dem 
frommen Manne würdig, zuerst durch seine Kunst ver- 
herrlicht zu werden, als das Wort Gottes, die Bibel. Es 
war cm erhabener Gedanke, aber bald zeigte sich doch, 
wie schwer es noch war. ihn zur Vollendung zu bringen. 
Jahr um Jahr verstrich über der ungeübten, scliwierigen 
imd zeitraubenden Arbeit Kein Wunder, dafs FUSTS 
Ungeduld mit jedem neuen Jahr wuchs, daüs es zu un- 
liebsamen Auseinandersetzungen kam und dals endlich 
das Einvernehmen beider unheilbar zerrils. Mehr auf 
seinen Vorteil, als auf seine moralischen Verpflichtungen 
gegenüber dem genialen, aber wohl auch etwas eigen- 
sinnigen Erfinder bedacht, entschiofs sich FüST 1435 
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seine Kapitalien zu kündigen. In dem nun fügenden 
Prozefe wurde anerkannt dafs er laut des Vertrags das 
Recht hlezu habe. In einem auf den 6ten November 1 453 
anberaumten Termin beschwor er vor Notar und Zeu- 
gen die Richtigkeit der von imu namhaft gemachten Be- 
träge; es waren ins<,^esamt 2026 Gulden. 

Vergebens wandte Gutenberg ein, dais FüST nur 
die ersten 000 Gulden, das Anlagdcapital för die Drucker- 
ei, zur&ckfordem könne; über die Verwendung des Be- 
triebskapitals sei er bereit« Rechnung zu legen. Ver- 
gebeos, dafs er für jene Sog Gidden nur die Druckerei, 
„das geczuge", nicht aber „das werck der bucher", die 
im Druck fast vollendete Bil)el verpfändet. Vergebens, 
dafs ihm Fust mündlich die 7-ahliing der Zinsen erlas- 
sen. Der Wortlaut des Vertrages war gegen ihn und 
der harte Gläubiger bestand auf seinem Schein. Gu- 
TENBEEG blieb nur flbrig, entweder Fust zu befitie- 
digeut oder alles zu verlieren. Wo aber sollte er, der 
sein Letztes begeistert undhoflGnungsfreudig auf dies Un- 
ternehmen gewandt hatte, jetzt noch Geld hernehmen, 
ohne zu stehlen? So schwand dem Armen, die Hand 
schon am Ziele, seine Arbeit, sein Vermögen und der 
Rukm seiner Eifindung dahinl 

Von den Akten dieses Prozesses ist nur das Instrument 
des Notars Ulrich Helmasperger vom 6ten Nov. 1455 
erhalten. Aber aus ihm geht der geschilderte Verlauf 
von GüTENBERGs Geschäftsverbindung mit FuST 
deutlich hervor. Es ist das kostbarste Dokument, das 
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wir über GüTENBSRGs Anredit an seine Erfindung 

besi'./en. 

Nadi diesem furchtbaren Zusammenbruch war Gü- 
.TENBERG alle Freude am I,eben vergällt. 1457 liefser 
sich in die fromme Bruderschaft des St Viktorstifts auf- 
nehmen, um den Rest seiner Tage mit frommen Uebtm- 
gea und Werken der Barmherzigkeit zu verbringen. 

Erst allmUlig ÜEUid eine ruhigere Betrachtung der Din- 
ge in seiner schwer geprüften Seele Raum. Und noch 
einmal erhellte seinen Lebenspfad ein Strahl des Glücks, 
Ein ihm wohlgesinnter Mann, Konrad HUMERY, „der 
Stadt Mainz Plaff und Jurist", schols ihm das Geld für 
eine neue Druckerei vor. In dieser drud^te er sein zwei- 
tes graises Werk, das Catholicon des gelehrten Domini- 
kaners Johann B ALBUS von Genua, einen Folianten von 
746 Seiten. Und als er es 1460 vollendet, schwellte ihm 
noch einmal die Fieude über seine wundervolle Erfin- 
dung das Herz. In der bcruluiiten Schlulsschrift preist 
er in demütigen und bewegten Worten, dafs dieses Buch 
in dem schönen Mainz, einer Stadt der ruhmreichen deut- 
sdien Nation, welche Gott aus lauter Gnaden vor allen 
andern Völkern der Erde durch ein so hohes Geisteslicht 
auszuzeichnen und zu verherrlichen für würdig befunden, 
nicht mit Hülfe des Rohrs, des Griffels oder der Feder, son- 
dern durch die wunderbareGleichförmigkeit derMatrizen 
und Patrizen, sowie des Ebenmafses der gegossenen Let- 
tern mit ihrem im (iiefszeug vorgebildeten Modell, sei 
vollendet worden. Seinen Namen jedoch meidet er nicht 



Also nicht so sehr in der Vereinzelung und Beweg- 
lichkeit der Lettern, als vielmelir in dem Gnfs, der die 
absolute Gleichheit der Schriftbilder wie der Höhe und 
Breite der Schrift und des Kegels sicherte, erblickte Gu- 
tenberg das eigentlich Bedeutende seiner Erfindung, 

Ueber GütenbcrGs letzte Lebenszeit weifs die Ge- 
schichte nur Wernges auch zu berichten. Als Papst und 
Kaiser den eigenwilligen Erzbischof Diether von Isen- 
burg abgesetzt und dessen Nachfolger, Adolf von Nassau, 
die Stadt Mainz 1462 mit stürmender Hand eingenom- 
men und teilweise zerstört hatte, zog sich GuTENBERO 
in die Residenz dieses ihm freundlich gesinnten Ffiisteo 
nach Eltvil zurück. Die Draddnmst übte er seitdem nur 
noch im Dienste dieses hohen Herrn und der Kirche, der 
ei iiiuner cm treuer Sohn war. 1465 wurde er von Erz- 
bischof Adolf zu seinem Dienstmann ernannt, womit er 
unter dessen ausschliefsliche Gerichtsbarkeit trat, jährlich 
ein neues Kleid erhielt imd bei Hof freien Tisch hatte. 
Auiserdem durfte er do Malter Korn und zwei Fuder 
Wein steuerfrei in die Stadt bringen. 
• In diesem stillen Hafen &nd seine Seele endlich den 

Frieden, den sie in den ehrgeizigen Strebungen nach den 
höchsten irdischen Zielen vergeblich gesucht hatte. Nach 
nur noch wenigen Jahren lenkte sie ihr Schöpfer zurück 
in den Hafen der ewigen Ruhe. 

1468 starb GuTENBERG hier in Ettv-il Sein Leich- 
nam aber ward zu Mainz in der Dominikanerkirche be- 
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stattet In dem Jalirgedächtnifsbuch dieser Kirche lesen 
wir darüber die ein£achen Worte: „Es starb Johannes 
zum GiNSEFLEis; auf seinem Grabstein sind zwei Ker- 
zen, dieser liegt in der NAhe des Predigtstuhls und trägt 
das Wappen der GlNSEPLEiS." 

1793 wurde die DoininikanerkifGhe und Guten - 
BERGS Grab von den Franzosen zerstört. Nun ist nichts 
von ihm übrig, als seine göttliche Kunst und sein un- 
sterblicher Name. Aber seine Werke folgen ihm nach. 

Was der griechische Dichter Aeschylus hoffte, als 
er seinen Fcomeiheus den Menschen die Schrift bringen 
liefe, um sie zu Menschen zu machen, durch den Pro- 
metheus GtjTENBBRG ist es zur Wirklichkeit geworden. 

Die Erfindung des Lettemgusses machte die Schrift erst 
zu einem Gemeingut aller Menschen und erst tlurch sie 
wurde die Druckkunst zu der die mittelalterliche Welt 
aus ihren Angeln hebenden Macht, Für die Erneuerer 
des Altertums war es ein unschätzbarer Gewinn, daia 
GüTENBERGs Erfindung so m&chtig fördernd in ihre 
Bestrebungen grifil Luthers Reformation wurde über- 
haupt ntir durch sie möglich. Ueberall« wo der Huma- 
msuius blulilc, wurde die Druckkunst mit Jubel empfan- 
gen. 1475 waren schon in fast allen gebildeten Staaten 
Europas ÜÜicmen errichtet, nicht blofs in Italien, son- 
dern auch in der Schweiz, in Frankreich, in England und 
sogar in Spanien. Nur so erklärt es sich, dafe in Wien 
und den habstraigischen Erblanden, welche länger als je- 
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ne Staaten (krSciholastizismiisbeheiTschte, vordem Jahie 
1482 keine Druckerei aufkam. Und Niemand wufstebes* 
ser, als LüTHER selbst, dafs Guten BSRG sein stärk- 
ster und treuestcrBundesgenofs war. „Die Buchdrucker- 
ei", Siigt er in einem Tischgespräch, ^ist das höchste 
und letzte Geschenk, durch welches Gott die Sache des 
Evangelii forttreibt; es ist die letzte Flamme vor dem 
Auslöschen der Welt* Humanismus und Reformation 
aber sind und bleiben die beiden Säulen» worauf die mo- 
derne Geistesentwickdung ruht 

In einer Schrift ClCEROs Ueber die Gesetze, einem 
Dialog, sat^ AXTICÜS zu seinem Begleiter QuiNTüS 
als sie in der Ferne die S ladt Arpinum erblicken: Siehe, 
man erkennt dort den Hain und hier die Eiche der Ar- 
pinaten, wovon ich oftindemMariusgelesenhabe. Wenn 
diese noch steht, so ist es jene gewiiis, denn sie ist in der 
Tat sehr alt Und QuiNTUS antwortet: Freilich steht 
sie, mein Atticüs, und wird immer stehen, da sie nun 
in dem Marius «gepflanzt ist durch des Dichters Geist. 

Wie diese arpinatische Eiche, so ist auch die deutsche 
Eiche der Buchdruckerkunst weithin sichtbar geworden; 
auch sie ist sehr alt und sie ist mächtig emporgewach- 
sen, so dais ihre Aeste rings die Lande beschatten, und 
auch sie steht und wird immer stehen, denn auch sie ist 
gepflanzt durch das Geniel 
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